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Anzeigenparodie

Titanic-Werbepersiflagen, Titel: Dünnhäutig
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U n t e r h a l t u n g

Christus
in Offenbach
Nach Kirche und Politikern versu-
chen nun Unternehmer, die Gren-
zen für Satiriker enger zu ziehen.

ie „McDonald’s Pressemitteilung
versprach ein „ÜberraschungsaD gebot“: Die „Jurassic-Park-Figu

ren“ in den Pommes-Tüten würden v
kleinen Männchen aus „einem weiter
beliebten Spielberg-Film abgelöst“
SchindlersListe. Statt der „Junior-Dino
Tüte“ gebe esdann das „Happy Jew
Menü“.

Die Anzeige in der Juni-Ausgabe d
FrankfurterSatiremagazinsTitanic war
nichtecht. Mit derFälschung, so Chefre
dakteur Hans Zippert, habe die Redak
on „Verkitschungstendenzen des Ho
causts“aufspüren wollen.

Gestoßen ist dasBlatt wieder mal an
die Grenzen vonSatire: AufAntrag der
Schnellrestaurantkette McDonald’sver-
bot das Landgericht München den Ve
trieb des Heftes und setzte den Streitw
auf 500 000 Markfest.

Ärger wie den mit derBig-Mac-Firma
haben Titanic-Redakteure und ande
Satiriker immer häufiger.Währendsich
früher vornehmlich Kirchengewaltig
und Politiker gegen vermeintlicheoder
tatsächliche Verunglimpfungen z
Wehr setzten,sind esneuerdings über
wiegend Unternehmen, die durch
Schmähungen und Veralberungen ih
Geschäftsinteressen verletztwähnen.

Mal setzte dieSchweizerUhrenfabrik
Longines eine doppelseitige „Entschuld
gung und Richtigstellung“durch,weil das
Blatt in einer getürkten Anzeigeanstelle
der Weltdurchquerer undLongines-Nut-
zer Charles Lindberghoder Roald
AmundsenAdolf Hitler („ . . . seit 5.45
Uhr wird zurückgeschossen“) zumWer-
beträger erhobenhatte.

Mal belangte der StahlkonzernOtto
Wolff AG die Redaktion der70-Seiten-
Zeitschrift, weil sie denReklameslogan
der Weißblechrecycler „Ich war eine D
se“ einemBlech-Jesus am Kruzifix in de
Mund gelegthatte.

Daß Unternehmer imKonjunkturtal
besonders dünnhäutig reagieren,bekam
im Frühjahrsogar dieFrankfurter Allge-
meinezu spüren. Dienicht geradeindu-
striefeindlicheZeitung hatte imFeuille-
ton ein Gedicht des HumoristenRobert
Gernhardt veröffentlicht. Der „Mühl-
heim/Main-Blues“machte postmodern
Provinztristesse aneiner „aufgedotzten
Lehrerin“ fest, die demAutor in ihrem
„verhärmten Formaldehyd-Haus“ e
Stück „Tiefkühl-Strudel“nebst „Sprüh-
dosensahne aufNescafe´“ auftischte.
GernhardtsQuintessenz: „Du, Christus
kamst nur bis Offenbach.“

Prompt meldetensich die Anwälte
einer „Kühlhaus-Center Mühlheim
GmbH“,verwahrtensichgegen „die Ver-
teufelung desProdukts ,Tiefkühlkost‘“
und verlangten von Zeitung und Dicht
die Unterlassung von Veröffentlichun
gen, die ihre Mandantindaran hinderten
„ihren Gewerbebetrieb in ungestört
Weise aus(zu)üben“.

Politiker haltensichdagegen meist zu
rück, wenn sie vonSatirikern gepiesack

werden. Esbeschwer-
ten sich nur noch
„Nebenfiguren der
Spielklasse Landrat“,
sagtKabarettist Mathi-
as Richling.

Den KollegenHans
Scheibner undRichard
Roglerfiel auf, daßsich
allenfalls „verknöcher-
te Politikwissenschaft
ler und Regionalgrö
ßen“ erregen. Selbst
von eilfertigen Staats
anwälten eingeleitet
Ermittlungsverfahren

gegen Titanic-Redak-
teure, die HelmutKohl
durch denKakao gezogenhatten,wur-
den eingestellt, „da derHerr Bundes-
kanzler Dr. Kohl keinen Strafantra
stellt“ (StaatsanwaltschaftNürnberg).

Ex-Kanzlerkandidat Björn Engholm
hingegen, „als Oppositionsführer e
gentlich unser natürlicher Bundesg
nosse“, soChefredakteur Zippert, er
stritt vor dem HamburgerLandgericht
das mit 40 000 Mark wohl höchste
Schmerzensgeld der satirischen Na
kriegsgeschichte. Die gebeutelten
Frankfurter Frechdachse, die ihn
April 1993 perFotomontage in die Bar
schel-Wanne gelegt undeinen Monat
später Collagen ähnlichen Kaliber
nachgeschobenhatten,sehen der Beru
fung vor demOberlandes
gericht allerdings mit ver
haltenem Optimismus en
gegen.

Schließlich hatte das
Bundesverfassungsgerich

unter Mitwirkung von Ro-
man Herzog1992 ineinem
Grundsatzurteil klarge-
stellt: „Ein Satiremagazin
wie Titanic . . . könnte zur
Aufgabe seiner Eigenart
gezwungen sein, wenn
Schmerzensgeldklagen de
halb Erfolghätten,weil die
Fachgerichte die Reichwe
te der Meinungsfreiheit ver
kennen.“ Y
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